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Freundschaft ist eines der großen Wunder dieser Welt.
Einen Freund zu finden, ein noch größeres.

Einen Freund zu behalten,  
erfordert manchmal Mut und Tatkraft.

Und in schwierigen Momenten Zusammenhalt.
Diese Geschichte erzählt von all dem und von  
der Freude, die so eine Freundschaft bringt.

B. Sabbag 
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Kapitel 1 
Ein neues Zuhause

»Und jetzt schlagt bitte alle die Seite 78 auf!«
Die Lehrerin sah erwartungsvoll in die Reihen vor ihr. 

Alle Kinder in der Klasse 4c folgten der Anweisung. Nur 
ein Junge schien in seinen Gedanken versunken zu sein.

»Ole, du bitte auch.«
Doch noch immer reagierte der Junge mit der Brille und 

den auffällig roten Haaren nicht.
»Olé, olé, olé«, riefen ein paar der Kinder und drehten sich 

zu ihm um. »Dem Olé-Olé tut wohl das Buchaufschlagen 
weh, hahaha!«

Die ganze Klasse begann zu lachen. 
Ole, der gerade noch in Gedanken in einer ganz anderen 

Welt gewesen war, schreckte auf. »Was ist?«



»Hahaha, der hat ja echt gepennt!«, rief jemand. 
»Der kriegt nie was mit!«
»Der würde noch nicht mal merken, wenn ein Meteorit 

einschlägt!«
»Das wäre bei ihm aber mal nötig!«
Die wild durcheinandergeworfenen Verspottungen der 

anderen Kinder prasselten auf Ole ein wie ein Hagelregen. 
Er war es gewohnt, geärgert zu werden. Manchmal wegen 
seiner Träumereien, manchmal wegen seiner roten Haare 
oder dem Cowboyhut seines Vaters, den er immer dabei-
hatte. Manchmal aber auch einfach so, ohne erkennbaren 
Grund. Mit der Zeit hatte er es aufgegeben, herauszu-
finden, ob er etwas richtig oder falsch machte. Denn es war 
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egal, was er tat. Er wurde eigentlich immer gehänselt. Es 
gab fast keinen Tag in diesem Schuljahr ohne diese Hänse-
leien, an den er sich erinnern konnte. 

Heute war der letzte Tag des Schuljahres – ab morgen 
würden die Sommerferien beginnen. Ole seufzte und 
starrte auf sein Schulbuch. Die Sommerferien waren für 
die meisten seiner Mitschüler ein Grund zur Freude. Doch 
nicht für ihn. Denn zu Hause lief es nicht besser ab als 
in der Schule: Die Kellers waren mit ihren eigenen vier 
 Kindern schon mehr als beschäftigt, und er als Pflegekind 
hatte auch hier immer das Gefühl, nicht dazuzuge hören. 
Einmal hatte er ein Telefonat mitgehört, in dem sein 
Pflege vater gesagt hatte, dass er Ole am liebsten wieder 
abgeben würde, das aber nicht täte, weil er Geld für das 
Pflegekind bekam. Das hatte Ole so einen stumpfen Stich 
in die Magengrube versetzt, dass er den Rest des  Tages 
im Bett verbrachte. Dazu hatte er sich Bemerkungen wie 
»Dieser Nichtsnutz, der hängt nur im Bett herum und 
liest« anhören müssen.

»Ole, lies du uns heute bitte vor!«, sagte die Lehrerin 
jetzt und schob ihre kleine goldene Brille ein Stückchen 
weiter die Nase hoch. »Seite 78.«

»Ja«, sagte Ole, »klar.«
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Er räusperte sich kurz und begann zu lesen:

»Die Freundschaft von Goethe und Schiller war 
legendär. Beide bewunderten sich gegenseitig. 
Schiller hielt Goethe für das größte Genie seiner 
Zeit. Und Goethe wusste, dass Schiller der einzige 
Dichter war, der seine Kunst verstand. Trotz 
dieser Freundschaft hieß das nicht, dass beide 
immer gut fanden, was der andere tat. Aber sie 
respektierten die Handlungen des anderen.« 

Ole seufzte erneut. So eine Freundschaft, bei der keiner 
dachte, er sei besser als der andere, hörte sich wunder-
bar an. Einfach so sein können, wie man war, und genau 
so  akzeptiert werden. Dieses Glück hatte er in den vergan-
genen neuneinhalb Jahren noch nie wirklich erlebt. Seit 
seine Eltern bei einem Unfall gestorben waren, fühlte er 
sich überall unerwünscht und fehl am Platz. Der Cowboy-
hut, den er seitdem trug, war das Einzige, was ihm von 
seinen Eltern geblieben war. Sein Vater war damit immer 
herumgelaufen, egal ob im Winter oder Sommer – das 
wusste Ole von alten Fotos. Und im Gegensatz zu Ole war 
er bestimmt nie dafür ausgelacht worden. 



»Und was entnehmen wir dem Text?«, fragte die Lehre-
rin Ole. 

»Dass eine Freundschaft was ganz Wunderbares sein 
muss«, sagte Ole leise. 

Jetzt kicherten einige der Schüler. 
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»Hört euch das mal an! Der weiß doch gar nicht, was das 
ist, der hat doch gar keine Freunde, hihihi!«

Diesmal schob Ole seinen Hut tief über sein Gesicht. In 
diesem Moment hatte er nur zwei Wünsche: Verschwin-
den wollte er. Sich ganz und gar in Luft auflösen. Und wenn 
das nicht ging, dann zumindest so einen Freund haben, 
wie Goethe ihn in Schiller gefunden hatte. Einen, der ihn 
wirklich verstand und akzeptierte. So wie er war.

Noch bevor es zur ersten Pause klingelte, öffnete sich 
die Klassenzimmertür, und eine fremde Frau erschien. 
Sie  redete leise mit der Lehrerin, die gleich darauf zu Ole 
 herübersah. Dann nickte sie immer wieder, während sie 
Ole musterte. Gleich würde es klingeln, und die Pause 
würde beginnen. Das hieß für Ole, dass er sich hinter 
seinem Pausenbrot versteckte, denn so wirklich spielen 
wollte niemand mit ihm. Es gab die Kartentauscher, die auf 
dem Hof wie verrückt Sammelkarten tauschten. Die Coo-
len, die immer nur rumstanden und wichtige Blicke üb-
ten. Die Streber, die schon den Stoff der nächsten Stunde 
besprachen. Die Leseratten, die sich über Fantasy-Bücher 
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austauschten. Die Sportler, die über Fußball und Basket-
ball sprachen. Und ein paar Einzelgänger, die irgendwie 
dann doch mehr oder weniger zusammengehörten. Und 
ihn. Ole. Der nirgendwohin gehörte. Deswegen war die 
Pause für ihn noch schlimmer als der Unterricht selbst. 
Denn in den Pausen hörte man nicht nur, dass er nicht 
 dazugehörte. Man sah es auch. 

»Ole, komm doch mal bitte zu uns.« Die Lehrerin winkte 
Ole herbei. 

Was hab ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?, 
schoss es Ole durch den Kopf. 

Doch Zeit für Fragen blieb nicht. 
Die fremde Frau nahm Ole mit in den Flur. 
»Ich bin die Frau Zettl vom Jugendamt«, stellte sie sich 

vor. »Deine neue Betreuerin.«
»Ah«, machte Ole und nickte. Davon hatte er schon viele 

kommen und gehen sehen. 
»Ich habe gute Neuigkeiten für dich.« Frau Zettl lächelte 

ihn an. Es sah wirklich so aus, als freute sie sich für ihn. 
»Wir wissen ja, dass deine aktuelle Kurzzeit-Pflegefami-

lie nicht so gut zu dir passt. Aber wir haben nun einen Ort 
gefunden, wo du langfristig bleiben kannst.«

Ole horchte auf. Er wusste nicht, ob ein weiterer 



Familien wechsel etwas Gutes war. Es konnte etwas Gutes 
sein – oder es würde nur noch schlimmer werden. 

»Hank und Betty von der Wild-Turkey-Farm würden 
dich gerne aufnehmen. Wir müssten dorthin zwar ein 
Stück fahren, denn die Farm liegt etwas außerhalb. Aber 
sie ist wirklich sehr schön! Da gibt es viele Tiere und 
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 Natur. Da wirst du dich sicher wohlfühlen. Na ja, die Farm 
ist zwar etwas ungewöhnlich …« Frau Zettl lachte kurz auf. 
»Nicht unbedingt das, was man ›normal‹ nennen würde. 
Aber für Kinder ein Paradies! Und ein Schulwechsel würde 
ja nach den Sommerferien bei dir sowieso anstehen. Des-
wegen ist der Zeitpunkt jetzt wirklich perfekt.«

Sie sah den verwunderten Jungen an. »Na, was sagst 
du?«

Ole wusste nicht so recht, ob er sich freuen sollte. Was 
sollte ungewöhnlich denn bedeuten? Viel Kontakt mit Tie-
ren hatte er bis jetzt auch noch nicht gehabt. Eigentlich 
gar keinen. Und Natur kannte er als Stadtkind nur aus dem 
Park. 

»Hm, ich weiß nicht so genau«, sagte Ole ehrlich.
Frau Zettls Lächeln wurde breiter. »Ich verspreche dir, 

dass sich dein Leben ändern wird. Und zwar zum Besse-
ren!«


